
Die Taube
Im Dezember des Jahres 2013 stand ich am Rande des Teiches
meiner Familie und blickte ins Wasser. Es war ein warmer Tag,
was  für  diese  Jahreszeit  ungewöhnlich  ist,  also  war  die
Wasseroberfläche nicht von Eis bedeckt, und ich konnte bis auf
den mit Folie ausgelegten Grund des Schwimmteiches sehen.
Die  Teichfrösche,  die  sich  in  den  warmen  Monaten  durch
unablässiges nächtliches Quaken bemerkbar machen, hatten sich
bereits in die Winterruhe begeben, und auch die Molche zeigten
sich  nicht.  Die  Algen,  die  sich  auf  dem  Boden  abgelagert
hatten, erweckten den Eindruck von dunklen Wolken, die das
Grün der Folie teilweise verdeckten und ein wenig einladendes
Bild boten.

Meine Familie befand sich im Haus, aus welchem ich gegangen
war, um unter freiem Himmel zu rauchen und meinen Gedanken
nachzuhängen. Ich dachte an Martina.
Sieben Jahre waren wir ein Paar gewesen, und im Dezember des
Vorjahres war sie gegangen.

Wir hatten uns auf der Universität erst kennen, dann schätzen
und schließlich lieben gelernt. Beide haben wir die Klasse für
Gegenständliche  Malerei  besucht,  und  unsere  Atelierplätze
lagen nebeneinander. Bald wurde aus dieser Nähe im Atelier
eine  große  persönliche  Nähe.  Unsere  Beziehung  war  von
Zuneigung und Verständnis für den anderen Menschen geprägt,
wie  auch  von  großer  Toleranz  gegenüber  der  jeweiligen
künstlerischen Herangehensweise, welche grundverschieden war.
Martina malte bevorzugt idyllische Bilder in Öl, während ich
mich in meinen Werken der Kritik an der Gesellschaft widme,
oft in Form drastischer Motive, wie Darstellungen von Gewalt
und Krieg in Acrylfarbe.

Sie war eine schöne Frau, groß und blond, mit strahlend grünen
Augen,  die  sowohl  Güte  als  auch  Klugheit  zum  Ausdruck
brachten, jedoch auch etwas, das in ihr schlummerte, wenn
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schon nicht erkennen, so doch erahnen ließen. Dieses Etwas war
der Grund, wie ich heute weiß, aus welchem sie schöne Motive
in ihrer Kunst darstellte. Sie hatte sich nach nichts mehr
gesehnt als nach Ruhe, Schönheit und Freiheit.

Wir lebten in einer hübschen Wohnung, die so groß war, dass
wir zwei Zimmer als Ateliers nutzen konnten. Das Geld für die
Miete und unser Leben brachte ich nach Hause. Nachdem ich
bereits  als  Student  in  einer  bekannten  Galerie  ausstellen
durfte  und  meine  Bilder  schon  damals  zu  hohen  Preisen
gehandelt  wurden,  fiel  es  mir  leicht,  für  uns  beide
aufzukommen.
Wir  waren  ein  junges  Künstlerpaar,  hübsch  anzusehen,
künstlerisch  ambitioniert,  einigermaßen  gut  situiert  und
unzufrieden.  Dieser  Unzufriedenheit  machten  wir  in  unseren
Werken  Luft,  jedoch  ohne  darüber  miteinander  zu  sprechen.
Während ich meinem Ärger über die Zustände auf der Welt in
meinen Bildern Ausdruck verlieh, malte Martina die Idyllen,
die sie in sich selbst nicht finden konnte, wie ich heute
weiß.

Ich hätte mit ihr sprechen sollen, sie fragen, wo sie der
Schuh drückte, doch nahm ich sie so an, wie ich sie eben sah:
als eine hochbegabte und sehr liebenswerte Künstlerin, die
ihre inneren Nöte und Probleme brauchte, um die Kunst, die sie
machte, überhaupt auf die Leinwand bringen zu können.
Im  letzten  Jahr  unserer  Beziehung  dachte  ich  einige  Male
daran, mit ihr zu sprechen, doch jedes Mal, wenn ich innerlich
dazu  bereit  war,  fand  der  phlegmatische  Teil  meiner
Persönlichkeit eine Ausrede, um das Gespräch nicht führen zu
müssen.

Am sechzehnten Dezember 2012 kam ich von der Eröffnung einer
Ausstellung meiner Werke nach Hause und fand Martina auf dem
Sofa  im  Wohnzimmer.  Auf  dem  Couchtisch  lag  ein  an  mich
adressierter  Brief,  in  welchem  sie  sich  für  ihre  Tat
entschuldigte.  Mir  wurde  abwechselnd  heiß  und  kalt  und
schließlich fiel ich in Ohnmacht.



Im  Krankenhaus  wurde  mir  mitgeteilt,  dass  eine  eindeutige
Todesursache nicht festgestellt werden konnte, doch das war
mir  ohnehin  bewusst.  Sie  hätte  sich  niemals  aktiv  etwas
angetan, dazu war sie ein viel zu sanfter Mensch gewesen.
Sie hatte einfach aufgehört zu leben. Hatte ihr letztes Bild
so an den Couchtisch gelehnt, dass sie es in ihren letzten
Sekunden sehen konnte, sich auf das Sofa gelegt und, wie ich
vermute, ein letztes Mal tief ausgeatmet.

Ich wohne immer noch in dieser Wohnung. Martinas Bilder habe
ich an die Wände gehängt. Ihr letztes Werk jedoch lehnte viele
Monate vor Staub geschützt an der Wand ihres Ateliers, welches
mir in der Zwischenzeit als Werkstätte dient. Ich versuche
mich nämlich gelegentlich an Objekten aus Metall und Holz,
allerdings mit bescheidenem Erfolg.
Es  fiel  mir  zu  keinem  Zeitpunkt  schwer,  ihre  Kunst  zu
betrachten. Der Umstand, dass sie nicht mehr am Leben war, war
anfangs nur schwer zu ertragen, doch das Wissen, dass sie frei
sein wollte, linderte den Schmerz. So hatte sie es in ihrem
letzten Brief formuliert: ‘Frei wie ein Vogel’, steht da zu
lesen, und passenderweise hatte sie auf ihrem letzten Bild
einen Vogel dargestellt.

Als ich im Dezember des letzten Jahres am Schwimmteich stand
und rauchte, erblickte ich eine Türkentaube. Sie saß auf der
Kante  der  Dachrinne  des  Nachbarhauses,  in  welchem  meine
Großeltern wohnen. Dann flog sie einige Male knapp über der
Wasseroberfläche über den Teich. Sie war offensichtlich noch
nie an diesem Gewässer gewesen, denn erst nach dem vierten
oder fünften Versuch fand sie eine passende Stelle, um sich
niederzulassen und zu trinken. Sie trank vom kalten Wasser,
dann blickte sie auf und sah mir direkt in die Augen.
Sicherlich hatte sie meine Anwesenheit schon vorher bemerkt,
von  ihrem  Beobachtungsposten  auf  der  Dachrinne  aus,  doch
schien sie diese nicht zu stören. Im Gegenteil: Sie flog auf
mich zu und landete auf dem Ast eines Apfelbaumes, etwa einen
halben Meter von mir entfernt. Gurrend saß sie dort und machte



keine Anstalten aufzufliegen, als ich mich ihr bis auf wenige
Zentimeter näherte.

Ich sprach mit ruhiger Stimme mit dem Vogel und betrachtete
ihn  eingehend  von  allen  Seiten.  Er  sah  aus  wie  alle
Türkentauben, nur war er, anders als seine Artgenossen, nicht
scheu.
Ich betrachtete ihn weiter und erkannte, dass der dunkle Ring
um seinen Hals unterbrochen war, und zwar an zwei Stellen auf
der Vorderseite. Es waren keine großen Unterbrechungen, bloß
zwei Millimeter waren sie breit und nur aus nächster Nähe zu
erkennen.
Diese zwei Millimeter reichten jedoch aus, um mich erstarren
zu  lassen.  Der  Vogel  auf  Martinas  letztem  Gemälde  ist
ebenfalls eine Türkentaube, und auch ihr Band ist an zwei
Stellen unterbrochen, und zwar an genau denselben wie das der
lebendigen Taube vor mir es war.

Nach einigen Sekunden löste sich meine Starre, und ich sah dem
Vogel  in  die  Augen.  “Martina?”,  sagte  ich  leise  und  mit
pochendem Herzen. Die Taube antwortete natürlich nicht mit
Worten, doch sprang sie gurrend auf meine linke Schulter und
schmiegte ihren Kopf an meinen Hals, und zwar an genau die
Stelle, auf der Martina oft eingeschlafen war und ihr Kopf bis
zum nächsten Morgen gelegen hatte.
Tränen liefen mir über das Gesicht, während ich den Vogel
zärtlich  streichelte.  Die  Türkentaube  ließ  mich  gewähren,
selbst als ich sie auf den Kopf küsste, was Martina geliebt
hatte, hielt sie still. Ich sprach leise mit ihr, sagte ihr,
was ich Martina noch hätte sagen wollen, und wohl auch sollen.
Nach  etwa  fünfzehn  Minuten  flog  die  Taube  wieder  auf  die
Dachrinne meiner Großeltern, auf der sich in der Zwischenzeit
eine  zweite  Türkentaube  niedergelassen  und  uns  beobachtet
hatte. Es handelte sich offensichtlich um den Partner meiner
Taube. Nachdem sie geschnäbelt hatten, flogen sie gemeinsam
weg.

Ich  war  zwar  noch  irritiert  von  dem  eben  Erlebten,  doch



überwog die Freude, dass Martina offenbar ihr Glück gefunden
hatte. Seit diesem Tag war ich oft im Haus meiner Familie zu
Gast, doch habe ich diese bestimmte Taube nicht mehr gesehen.
Das  stimmt  mich  ein  wenig  traurig,  doch  habe  ich  auch
Verständnis dafür. Ich bin schließlich ein Teil des früheren
Lebens von Martina.
Die Taube auf ihrem letzten Werk sieht mir nun bei der Arbeit
zu. Wenige Tage nach diesem Erlebnis kam ich wieder in meine
Wohnung und habe das Bild ausgepackt und an die Wand meines
Arbeitszimmers gehängt.
Auch wenn es mich heute noch schmerzt, dass Martina gegangen
ist, so weiß ich doch, dass ihr Schritt der für sie richtige
war, denn nun ist sie frei.

Michael Timoschek
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